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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 
Waldenburg, den 7. Mai. 


Aufrichtigkeit 11 die Seele der Fe „u Anh nf ihre 2 ai 


Die Geiſterfahrt nach St. N 


\ — 2 — 
Ez rauſchen die Winde, die Nebel zieh'n, Kein Weſen lebt rings und die Woge der Welt, 
Der Himmel iſt Sternenleer; Schlaͤgt nicht an ſein muͤdes Ohr, 

Hoch uͤber den ſchaͤumenden Wogen hin Kein Blick auf die traurige Ruh'ſtatt fällt. — 
urchſchwebt ein Segel das Meer: Und doch war er Kaiſer zuvor! 


Das Schiff iſt, geſteuert von Geiſterhand 
In un e Lauf, ' Und es wechſelt der Mond und das Jahr verrinnt, 


Ihm kein Klippeſtrand, Und der Todte liegt unbewegt; 
ein bade wat ruft wpeſt Wenn die fuͤnfte Nacht des Maien beginnt, 
Nur dann ſich der Leichnam regt: 


Weit über der See, wo die Welle ſchweigt, Dies iſt die Nacht, wo der Welt entſchwebt 
Ein Eiland verborgen liegt: Sein ruhebedürftiger Geiſt, 

Ein einſamer Fels zum Himmel fteigt, Dies iſt die Nacht, wo die Leiche belebt 
Die Wolke ſein Haupt umfliegt. Erſteht und auf Erden kreiſ't. 


ort b Halm, dort grünet kein Baum 
ein Fer em et dort Fu "| Dann harret ein Schiff am einfamen Strand, 
Nur der Adler allein aus der Lüfte Raum dec 3 St 
i aft der Fla an 
en Gold'ne Bienen im weißen Feld 
Dort iſt des Kaiſers einſames Grab, Und der Kaiſer beſteigt 8, es flieget dahin, 
In der Wüſte, uneingehaͤgt; Wie ein Vogel in ſtuͤrmender Haſt; 
Nur ſein Degen, ſein Hut, fein eherner Stab Kein Ruder bewegt fich, kein Schiffer iſt d'rin, 
Sind über den Sarg gelegt. Der lenkend das Steuer gefaßt! — 
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Des Kaiſers Schemen allein nur ſteht, 

Und ſpaͤhet hinaus in die Nacht, 

Und ſein Buſen fliegt, und ſein Athem weht, 
Und das Feuer des Blicks iſt erwacht. 

Das Schiff legt an am bekannten Strand, 
Und er ſtreckt feine Arme entzuͤckt, 

Es jauchzt ſeine Seele, es iſt ſein Land, 
Sein Land iſt's, das er erblickt! 


Und er ſteigt aus dem Schiff; auf der Erd' er ſteht, 
Die einſt ſeinen Fußtritt gekannt, 

Und es bebt ihr Schooß, wo er wandeln geht, 
Der Stern, der nun ausgebrannt. —— 

Er ſucht ſeine Staͤdte und findet ſie nicht; 

Er ſuchet die Voͤlker umher, 

Die, als er gewandelt im Sonnenlicht, 

Ihn umwogt wie ein fluthendes Meer! 


Und er ſucht ſeinen Thron, und er iſt zerſchellt, 
Den er hoch in die Wolken gebaut, a 
Von dem er zu ſeinen Fuͤßen die Welt, 

Eine dienſtbare Scholle, geſchaut! 

Er ſucht das Kind, ſeinem Herzen ſo lieb, 
Dem das Reich er zum Erbe verhieß; 

Das Erb' iſt verſchwunden, dem Kinde blieb 
Selbſt der Name nicht, den er ihm ließ! — 


Wo biſt Du,“ — fo ruft er, — „o, Kind das ſchon 
In der Wiege mit Kronen geſpielt? 

Die Tage des Gluͤcks, ſie ſind entfloh'n, 

Als im Vaterarm ich Dich hielt! 

Meiner Liebe Weib, meines Herzens Sohn! — 
Dahin mein ganzes Geſchlecht! 

Der Knecht war, ſitzt auf des Kaiſers Thron, 


1 Und der Kaiſer iſt wieder Knecht!“ — 


r ͤ — 0 6 ˙ !]... · . —— — — ———— 


Eine Liebesgeschichte in sechs Kapiteln, 
— 2ů— ꝓêðÿé˖«— 
(Fortſetzung.) 


Es war, als wolle Madame Robertſon 
ihm den ganzen Glanz ihres Reichthums zei: 
gen. Henriette erſchien, und führte ihn ſchwei⸗ 
gend, wie das Schickſal, durch fünf, ſechs der 
reich geſchmückteſten Zimmer mit parquettirten 
Boden, Kronleuchtern, Teppichen, Spiegeln bis 
zur Decke und allem Luxus der Reichen, bis 
er zuletzt in das Kabinet der Räthin trat, 
wo dieſe in plaſtiſcher Stellung auf einer Otto⸗ 
mane halb lag, halb ruhte; bei ſeinem Ein⸗ 
tritt aber ſich mit ſehr freundlicher Miene er— 
hob und das Buch in ihrer Hand auf den 
Pfeilertiſch legte. 

„Sein Sie mir willkommen,“ ſagte ſie 
mit einem reizenden Lächeln, „legen Sie den 
Hut ab, ſetzen Sie ſich zu mir, ich habe Ihnen 
Allerlei zu ſagen.“ — Karl gehorchte. 

„Es iſt ungemein heiß heute,“ fuhr ſie 
fort, „ſogar die Lectüre greift an. Kennen 
Sie es? Es iſt etwas Neues: Schutt, von 
Anaſtaſius Grün.“ 


„Ich habe davon gehört,“ verſetzte er. 
„Es fol viel Ausgezeichnetes unter dem ſon— 
derbaren Titel enthalten.“ f 

„Je höher der Geiſt, je bizarrer die Form,“ 
rief ſie lachend; „aber ich liebe dieſen Grün 
ſehr; und obenein iſt er ein Edelmann, ein 
Herr von Nimpſch.“ 

„Wenn ich es recht weiß, ein Graf von 
Auersberg,“ erwiederte er. 

„Ah! richtig,“ fiel fie ein, „der Nimpſch 
nennt ſich ja Emerentius Scävola.“ 

„Nicolaus Lenau, glaub' ich,“ verſetzte er, 

„Mein Gott! mit Ihnen iſt kein Streiten,“ 
ſagte ſie, „und ich muß bekennen, ich leſe zu 
viel, die Namen entfallen mir, ſie verwirren 
ſich und ich ſehe ein, ich bedarf einer Hülfe, 
und dazu, Herr Werner, hab' ich Sie erſehen.“ 

„„Mich?“ ſagte er erſtaunt und erſchrocken, 
„Gnädige Frau, ich weiß nicht —“ 

„Hören Sie mich an,“ fagte fie ſehr freund⸗ 
lich und rückte zu ihm. „Ich bin allein, und 


ka iſt mir oft recht langweilig, ich bin Wittwe 

— ſie betonte dies ſehr hoch, indem ſie ihn 
durchdringend anblickte — „ich bin kinderlos, 
ich liebe ſehr die Literatur, ich habe jedoch nicht 
Zeit genug, mich damit zu beſchäftigen, offen 
geſtanden, die Bücher ennuyren mich oft ge⸗ 
waltig. Sie ſind bei dem Hrn. Lebermann 
nicht am rechten Platze: Sie ſind ein junger 
Mann von Talent, von großer Bildung, und 
ich mache Ihnen den Vorſchlag, mein Vor⸗ 
leſer zu werden, in meinen Mußeſtunden mir 
Ihre Geſellſchaft zu ſchenken. Ich bin reich; 
ich ſichere Ihnen fünfhundert Thaler zu, und, 
wenn Sie mein Anerbieten nicht ausſchlagen, 
ſo hoffe ich, werden wir bald recht gute Freunde 
werden.“ — Sie begleitete dies mit einem 
feurigen zärtlichen Blicke, der tief durch ſeine 
Augen zuckte, und ihn erröthen und die Blicke 
zu Boden ſchlagen machte. 

„Gnädige Frau,“ ſtammelte er, „ich weiß 
nicht, dieſe hohe Ehre, ich fühle mich beſchämk; 
allein ich muß geſtehen, daß ich derſelben bei 
meinen mangelhaften Kenntniſſen nicht gewach- 
fen bin.“ 

„Mein Gott! wie beſcheiden,“ ſagte ſie 
lachend und ſtreckte ihre Hand aus. „Hier 
nehmen Sie meine Hand zum Pfande, daß 
ich mit Ihren Kenntniſſen, wie dieſe find, 
vollkommen zufrieden bin.“ Mit Erſtaunen 
und einer Röthe der Ueberraſchung und des 
Unwillens ſah fie, daß der junge Menſch fo 
unartig war, die ausgeſtreckte Hand 8 
zu laſſen. 

Eine große Herzensangſt hatte ſi fi ch feiner 
bemächtigt und der kalte Schweiß war ihm, 
er wußte ſelbſt nicht wie, in dichten Perlen 
auf die Stirn getreten. 
Frau, ſagte er, „Sie werden mich entſchul— 
digen, es betrübt mich unendlich, allein — 
ich kann Ihre Güte nicht annehmen.“ 

Die Frau Juſtizräthin war eine reizbare 
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rückſichtsloſen Ton darin geduldig gefallen zu 
laſſen. Der Zorn flammte in ihren ſchönen 
Augen auf, und mit einer heftigen Bewegung 


„Madame, gnädige, 


Frau, und viel zu verwöhnt durch die Schmeiche⸗ 
leien und Unterthänigkeiten ihrer Anbeter, um ſich 
eine ſolche Zurückweiſung und den beſtimmten, 


ſtand ſie plötzlich dicht vor dem verwirrten 
Jüngling. 


„Iſt es möglich,“ rief ſie gereizt, „Io 
fehr“ mißbrauchen Sie meine Güte, meine Theil: 
nahme? Sie find ein Undankbarer.“ 


„Ich flehe Ihre Verzeihung an,“ bat er 
ganz zerknirſcht; „allein ich kann Ihre Güte 
nicht benutzen.“ 

„Gehen Sie, mein Herr,“ verſetzte ſie 
ſtolz; „ich, ich allein trage die Schuld, denn 
ich hätte bedenken ſollen, daß man nur Aerger 
und Undank davon hat, wenn man ſeine Theil— 
nahme an ſolcher Leute Schickſal verſchwendet, 
die gewöhnt ſind in Niedrigkeit zu leben.“ 

Nach dieſen harten Worten entfernte fi te 
ſich raſch, und Karl ſchlich zerſchmettert durch 
die ſchönen Zimmer dem Ausgange zu, wo 
Henriette, als er draußen war, mit lautem 
Lachen die Thür ins Schloß warf. 

Erſt auf der Treppe fiel ihm die ganze 
Giftigkeit der Schlußbemerkung der beleidigten 
Räthin ein, und ein Strom von Zorn ſchoß 
in ſeine Adern, und vermiſchte ſich mit dem 
wehmüthigen Gefühl ſeiner Armuth und Ohn— 
macht. Er war empört, ſein Blut war in 
fieberhafter Wallung, und ſtatt hinüber in den 
kleinen Laden zu gehen, lief er raſch die Straße 
hinab, bog in drei, vier andere, warf an der 
erſten Brücke die ganze Laſt feiner Zucker, 
Kaffee- und Rum: Proben, deren Ballaſt wie 
Steine an ſeine Waden ſchlugen, in die Spree, 
und rannte zwei Stunden lang wie ein Be— 
ſeßner umher, mit ſich, mit der Welt, mit 
dem Schickſal und Gott hadernd, bis endlich 

* 
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mit der zunehmenden Abſpannung auch Ruhe 
und Ueberlegung bei ihm einzogen. 

„Wollte der Himmel,“ ſeufzte er, „mein 
Fuß hätte niemals das wurmſtichige Haus be 
treten; ah! hätte ich doch in meinem Leben 
Roſinchen nicht geſehen; aber, da ich es ein— 
mal habe, wie kann ich ſie wieder vergeſſen? 
Arm ſein, ja, das iſt der Fluch Gottes, der 
ärger als Schande auf der Stirne der Un: 
glücklichen abgedrückt iſt. Geld, Geld allein 
iſt der große Hebel, mit welchem man die 
Welt und ihr Glück beherrſcht, und nun mag 
eine ganze Schöpfung von Verſtand und Weis⸗ 
heit, Tugend und Liebe in deiner Bruſt wohnen, 
du wirſt verlacht, zurückgeſetzt, mit Verachtung 
und Hohn behandelt fein gegen einen Narren, 
deſſen Kopf leer, aber deſſen Taſchen um fo 
voller ſind.“ 

„So will ich denn,“ ſagte er wehmüthig 
und bog um die letzte Ecke, „mein Schickſal 
mit Geduld tragen, oder wenn meine Kräfte 
zu ſchwach ſind, es ändern, wie ich's kann. 
Lieber Gott! ſteh mir bei, du, der ſo viele 
ſeiner Geſchöpfe glücklich macht, laß mich doch 
auch zuletzt noch glücklich werden. — Alles 
wechſelt ja in der Welt; nach Regen folgt 
Sonnenſchein, und ein Thor, der verzweifelt. 
Was bin ich denn auch ſo unglücklich? Liebt 
mich denn nicht Roſinchen, hat ſie mir denn 
nicht geſagt, daß ſie mich nehmen will und 
keinen Andern? — Und der Alte mit ſeinem 
Gelde und ſeinem grimmigen Auge? — Ah! 
Lirum, Larum, ich kann gewinnen in der Lot⸗ 
terie, ich habe ja geſetzt; ich kann erben, ob— 
gleich ich allerdings nicht weiß von wem, ich 
kann etwas finden, oder irgend ein reicher Sim— 
pel wird von mir aus Lebensgefahr gerettet und 
ſchenkt mir zehntauſend Thaler. Kurz, nur 
Geduld, kömmt Zeit, kömmt Rath, und ich 
hab' es mir in den Kopf geſetzt, es muß noch 
etwas Rechtes aus mir werden.“ 


5. Der Braͤutigam. 

Unter ſolchen und ähnlichen Selbſtgeſprächen 
war er zuletzt ganz freundlich geworden und 
ſtolperte mit lachendem Geſicht die Stufen hinab 
in den Laden hinein; aber als er Roſinchen 
erblickte, die hinter dem Gitter hervortrat, blieb 
er, wie verſteinert, ſtehen. Ihr ganzes Ges 
ſichtchen drückte einen tiefen und angſthaften 
Schmerz aus, die Augen waren roth geweint, 
und als ſie ihn ſah, vermochte ſie nicht länger 
den Strom der Thränen zu hemmen, der un⸗ 
aufhaltſam über die blaſſe Wange rollte. 

„Mein Himmel! was iſt denn vorgefallen?“ 
fragte er aufs äußerſte erſchrocken und faßte 
ihre Hand. „Wo iſt denn der Vater?“ — 
„Ausgegangen,“ ſchluchzte ſie. „Ach! ich 
bin das unglücklichſte Weſen, und wollte, daß 
ich im tiefſten Grabe läge.“ 

„Weshalb denn, beſtes Roſinchen?“ ſagte 
er. „Nein, nicht ſterben, dann iſt Alles ver⸗ 
loren, erzählen Sie doch, vielleicht kann ich 
helfen; haben Sie etwas zerbrochen, iſt ein 
Butterfaß oder eine Spiritusflaſche umgefallen 
oder zerbrochen; oder ſind Sie gar wieder in 
den Keller gefallen?“ 

„Ach! wenn's das nur wäre,“ verſehte 
ſie ungeſtüm; „ſo wollte ich, daß ich alle 
Fäſſer und Flaſchen hier umgeworfen und zer⸗ 
brochen hätte.“ 

„Das iſt ein kannibaliſcher Wunſch,“ er⸗ 
wiederte Karl. „Aber reden Sie doch, was 
giebt es denn!“ 

„Kennen Sie den jungen Aſcher?“ 

„Den Sohn des Mäklers, der für ihren 
Vater die Geldgeſchäfte macht? O ja, aber 
es iſt ein anmaßender, roher Menſch, ich kann 
ihn nicht leiden.“ 

„Ich auch nicht,“ ſeufzte ſie. 

„Nun, was iſt denn mit dem?“ fuhr er 


fort. „Iſt er todt?“ 
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„Ach! wär' er's doch!“ erwiederte fie. 
„Nein, er lebt.“ 

„Nun, meinetwegen, was will er denn 
von Ihnen?“ 

„Der abſcheuliche Menſch,“ ſagte ſie wei— 
nend, „denken Sie nur, er will mich heirathen.“ 

Karl ſah ſie ſtarr und erbleichend an; zu 
erwiedern vermochte er nichts · 

„Ja, denken Sie nur,“ ſagte Roſinchen 
weinend, „kaum waren Sie fort, als der Mäkler 
kam und lange mit meinem Vater redete. Ich 
war inzwiſchen hier außen, bis ſie mich hinein— 
riefen, und mein Vater in ſeiner gewohnten 
Weiſe mir erklärte, ich ſolle heirathen.“ 

„Und Sie?“ fragte Karl. ; 

„Ich, ich fagte, ich ſei zu jung, ich habe 
noch lange Zeit, ich hätte noch nie daran ge— 
dacht; und wolle auch in meinem Leben keinen 
Mann haben, aber, guter Gott, was half mir 
das! Mein Vater ergriff meine Hand und 
drückte mir rothe Flecke, ſehen Sie hier; dann 
erklärte er mir, der junge Aſcher ſei ein lie— 
benswürdiger Menſch, der achtzigtauſend Thaler 
habe, und morgen werde Verlobung ſein.“ 

W Morgen!“ rief Karl bebend, „nun, ſo 
iſt dieſer Tag der letzte, den ich hier verlebe.“ 

„Können Sie mich verlaſſen?!“ rief Ro: 


ſinchen weinend, „fo: haben Sie mich auch 


nie geliebt.“ 

„Was ſoll ich beginnen?“ ſagte er ver⸗ 
zweiflungsvoll. „Soll ich Ihre Verlobung 
feiern helfen, ſoll ich zuſehen, wie man mir 
das Theuerſte, das Einzige raubt, was ich 
auf dieſer Erde beſitze?“ 

„Mein Gott!“ ſagte Roſinchen, „faſſen 
Sie ſich, es kann ja noch Alles beſſer werden; 
wenn ich auch verlobt bin, bin ich ja noch 
nicht verheirathet.“ 

„Nein, ich überlebe es nicht,“ fuhr Karl 
fort, „ich kann es mir nicht denken.“ 

„Ich auch nicht,“ verſetzte Roſinchen, „und 


darum glaube ich auch ganz gewiß, es wird 
niemals geſchehen. Und wenn ſie mich in die 
Kirche ſchleppen, ich werde Nein ſagen.“ 
„Wollen Sie das, wollen Sie das ganz 
gewiß?“ rief er feurig und drückte ihre Hand 
an ſein Herz. 
„Ja, das will ich, 


das will ich, und 


ſollte ich noch ſo elend darum werden — 


O! mein Himmel,“ rief ſie, und drehte ſich 
ab, „da kömmt er ſchon.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
—— 9899 


Ehel u ſt. 


Es reden und traͤumen die Maͤdchen recht viel 
Von beſſern eh'lichen Tagen — 

Nach dieſem gluͤcklichen goldenen Ziel 

Sieht man ſie rennen und jagen, - 
Das Mädchen wird alt und duͤnkt ſich noch jung, 
Und hofft noch ſtets auf Vereh'lichung! 


Die Eh'luſt weckt ſie des Morgens fruͤh, 
Sie wuͤrzt ihnen Mittags das Eſſen, 
Des Abends umdaͤmmert die Eh'luſt ſie, 
Sie wird ſelbſt des Nachts nicht vergeſſen; 
Denn ſchließet der Schlaf ihr Augenpaar 
Noch im Traum ſeh'n ſie den Traualtar! 


Es iſt kein leichter, verfliegender Wahn, 
Es geht ſo geſchwind nicht verloren; 
Tagtäglich ſpricht ſich das Mädchen wohl an: 


„Wir ſind doch zur Ehe geboren!“ 


Und wie ſich ſo ſchoͤn das Haar auch flicht, 
Es iſt doch die Herzige Haube nicht! 


Die Juden in Damaskus. 


Ueber das wahrhaft traurige Schickſal der 
Juden in Damaskus lieſt man folgendes: „Ein 
griechiſcher Geiſtlicher, Pater Thomas, der be— 
reits ſeit 40 Jahren den türkiſchen, chriſtlichen 
und jüdiſchen Kindern die Kuhpocken impfte, 
verſchwand plotzlich am 5. Febr. mit feinem 
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Diener. Tags darauf eilen Türken und Grie⸗ 
chen in die Judengaſſen; ſie behaupten, den 
Pater am vorigen Tage dort geſehen zu haben 
und ſchleppen einen armen jüdiſchen Barbier, 
der ihnen zuerſt in die Hände fällt, vor den 
Paſcha. Dieſer ließ ihm ſofort eine Baſtonade 
von 500 Streichen geben, und ſuchte durch 
alle von einem Tyrannen zu erſinnende Mittel 
ein Geſtändniß von ihm zu erpreſſen. Mitt: 
lerweile bereden einige Griechen den Unglück— 
lichen, die Schuld auf ſeine reichen Glaubens— 
genoſſen zu wälzen, worauf er ſieben der an- 
geſehenſten Juden als Thäter nannte, die ihm 
300 Piaſter als Geſchenk verſprochen, wenn 
er den Geiſtlichen ſchlachten würde, weil ſie 
ſein Blut zu den Oſterkuchen brauchten, wo: 
rauf er jedoch nicht eingegangen wäre und 
daher auch nicht wüßte, was mit dem Pater 
ſeitdem vorgegangen ſei. So erhielt der Bar⸗ 
bier ſeine Freiheit. Schäumend vor Zorn ließ 
der Paſcha die ſieben Genannten vor ſich kom— 
men und befahl, ſie mörderlich zu peitſchen; 
aber unter dem jammervollſten Schmerzensge⸗ 
ſchrei betheuerten die Gequälten ihre Unſchuld, 
da es nicht einmal erlaubt ſei, Thierblut zu 
eſſen, viel weniger Menſchenblut. Mit centner⸗ 
ſchweren Eiſen belaſtet, durſten die Unglück⸗ 
lichen in ihrem tiefen Kerker keine Bewegung 
machen; 50 Stunden war ihnen Speiſe, Trank 
und Schlummer verſagt. Da noch kein Ge⸗ 
ſtändniß erfolgte, ließ der Grauſame die drei 
Ober⸗Rabbiner zu ſich bringen und fragte fie, 
während das Fleiſch von ihrem Körper geriſſen 
wurde, ob es war ſei, daß zu ihrem Oſter⸗ 
kuchen Menſchenblut nöthig ſei. Die Armen 
riefen zur Betheuerung des Gegentheils felbft 


diejenigen ihrer Mitbrüder auf, welche ſich zum 


Islam bekannt hatten. Endlich ging die Ty⸗ 
rannei des Paſcha's ſo weit, daß er ſich in die 
jüdiſchen Schulen begab, aus welchen er die 
dort befindlichen Kinder hinwegbringen und ein⸗ 


Geiſt aufgab. 


kerkern ließ. Selbſt ihren Müttern ward die 
Gefängniß⸗Thür nicht geöffnet, und nach Ver⸗ 


Nahrung. So hat bereits eine Mutter nebſt 
ihrer Tochter den Väterglauben verlaſſen, um 
ihre Kinder retten zu können. Ein angeſehener 
Jude übergab ſich ſelbſt dem Tod, indem er 
kühn dem Paſcha über fein Verfahren Vor⸗ 


Befehl ſo lange gepeitſcht wurde, bis er den 


Jetzt zog der Böſewicht ſelbſt 
mit 600 Mann in das Juden-Quartier, ließ 


keine Früchte brachten, wurde den ſieben Schlacht 


Unglücklichen Alles aus, was man verlangte; 
das Blut ſelbſt befände ſich bei Moſes Abur 
lafia, ihrem Mitſchuldigen. Der Aermſte ver? 


Tortur und 100 Peitſchenſtreiche? So gab 


er zuletzt zus daß er einige Flaſchen mit Blut 


gefüllt im Hauſe habe. Vier Trabanten tru⸗ 
gen den Krüppel in ſeine Wohnung, wo er 
ihnen ſtatt des Blutes feine mit Dukaten ger 
ſüllten Beutel zeigte: „Ihr ſehet,“ rief er 
ihnen zu, „das Gold iſt Blut, nehmt es hin 


Verſprechen gab, Türke werden zu wollen. 
Zum Unglück behauptete ein türkiſcher Wahr 


dern Juden ermordet worden ſei. Auch dieſe 
werden augenblicklich in den tiefſten Kerker ge⸗ 
worfen, und 4000 Familienväter trauern über 


die beklagenswerthen Exeigniſſe in Iſrael. Die 


Herren Commana, Iſak Gatem und Karmonda 
ſollen die Grauſamkeit dem Sultan und Me⸗ 


lauf von je 24 Stunden bildeten eine Schale 
Waſſer und 10 Drachmen Brodt ihre einzige 


opfern das empfindlichſte Glied gebunden und 
mit Riemen gepeitſcht! Das überſtieg die Ger 
duld — für den Preis der Freiheit ſagten die 


neinte dies anfangs; aber was vermögen nicht 


und gebt mich frei!“ Er wurde zurückgetra⸗ 
gen und auf's neue gemartert, bis er das 


ſager, daß auch der Bediente von neun an⸗ 


würfe machte und deshalb auf des Wüthrichs 


die ſieben ſchönen Häuſer der Angeklagten in 
Schutthaufen verwandeln und, weil dieſe Mittel 


N 
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hemed Ali durch die Geſandten (der Groß: 
mächte 2) vorſtellen. Der Grund zu der ſchreck⸗ 
lichen Verläumdung ſcheint nicht Fanatismus, 
ſondern wohl Handels + Eiferfuht zu fein, 
vielleicht auch Furcht vor der ſicheren ‚Stel: 
lung der Juden im Oriente, welche der edle 
Montefiore ihnen zu gewähren beginnt, über 
zeugt von der täglich dringender erſcheinen— 
den Nothwendigkeit, daß die Juden in Eu: 
ropa ihren Mitbrüdern im Oriente hülfreiche 
Hand leiſten ſollen.“ 


Nach den neueſten Nachrichten aus Damascus 
vom 23. März find die Mörder des Pater Tho⸗ 
mas, nachdem ſie durch den franzoͤſiſchen Conſul 
einigen Aufſchub erhalten hatten und auch den 

ord feines Dieners eingeſtanden, ſaͤmmtlich, 

aud Arari an der Spitze, und 9 an der Zahl, 
auf dem oͤffentlichen Platze mittelſt des Stranges 
hingerichtet worden. 
Spaͤtern Nachrichten aus Egypten zufolge 
iſt der Meuchelmoͤrder des Pater Thomas und 
ſeines Dieners in Damaskus entdeckt worden. 
Es iſt ein Druſe, womit alſo die Unſchuld der 
ungluͤcklichen Juden klar bewieſen worden. 


— ⏑ — 


Anekdoten. 


Vor Kurzem ging in Berlin eine Höder- 
frau, einen Korb an der Hand, nachdenkend 
an einem Schildwacht ſtehenden Grenadier vor- 
Uber, als dieſer plötzlich ein furchtbar erſchüt⸗ 
terndes „Raus!“ rief. Die Höckerin, aus 
ihrer träumeriſchen Sphäre zur Wirklichkeit auf— 
eſchreckt, fuhr drei Schritte zurück, ſtämmte 
eine Hand auf die Hüfte, und ſagte: „Na, 
wenn der Deibel bei Ihm anklopft, Herr Gren- 
nethier, und Er ruft eben ſo „Rein!“ denn 
zieht er recht gerne wieder ab.“ 


— 


Der Wirth des Hötel du Jardin zu 
wurde neulich von einem feiner Bekann— 
ten gefragt: „Nun, Freund, wie geht's, was 


machen Sie?“ Der Wirth, welcher in letzterer 
Zeit bedeutenden Ueberfluß des Mangels an 
Gäſten gehabt hatte, antwortete: „Ja, — 
wie ſoll's gehen, was ſoll ich machen, — 
in der Woche kaue ich die Fenſterrahmen und 
des Sonntags knuppere ich das Glas.“ 

(Gewiſſensfrage.) Zwei Berliner Ecken⸗ 
ſteher, welche ſich lange nicht getroffen hatten, 
begegneten ſich zufällig auf der Straße. Der 
Eine hatte während der Zeit eine ziemlich alte 
und häßliche Frau geheirathet, welche er feis 
nem Kumpane als ſolche vorſtellte. Dieſer 
ziſchelte ihm ins Ohr: „Du Joel, fage mir 
mal, haſt du die vor neu gekooft?“ 


— a — 


Miscellen. 


Ein eben gewordener Doktor der Medicin 
ſendete von der Univerſitaͤt N. an ſeinen Vater 
die Berechnung der Promotionskoſten, da⸗ 
runter eine Weinrechnung von achtzig Thlrn. 
zum ſogenannten Doktorſchmaus. Der Vater, 
voll aͤrgerlicher Aufwallung, ſchrieb ſofort an den 
Sohn zuruͤck: Hochedelgeborner, Hochgelahrter 
Herr Doktor! Hochgeehrteſter Hr. Sohn! Meinſt 
Du, verfluchtes Champagner-Geſicht, daß mir 
das Geld von dem Baume fällt? Ich und Deine 
Mutter trinken jungen Franzwein bei Tiſche, und 
Abends auf dem Rathskeller trinke ich den Wein 
nicht höher als zu 14 Schilling, und Du, Gelb: 
ſchnabel, ſaͤufſt Champagner? Wenn Du, Schur⸗ 
ke, in den vier Wochen, die Du zur Einrichtung 
Deiner Angelegenheiten noch dort bleiben willſt, 
noch einen ſolchen Schmaus giebſt, drehe ich Dir 
den Hals um, wenn Du nach Haufe kommst. Ue⸗ 
brigens verbleibe ich mit ſchuldiger Hochachtung 
Ew. Hochedelgeboren, Meines Hochgeehrteſten 
Herrn Doktors und Sohnes gehorſamſter Die⸗ 
ner und Vater N. 
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Der Profeſſor Berthold in Göttingen hat 
die Methode entdeckt, mittelſt eines Apparats 
die Kurzſichtigkeit zu heilen. Sollte ſich dieſe 
Methode als zweckmäßig beweiſen, ſo möchte 
ſie wohl eine der größten mediziniſchen Ent⸗ 
deckungen unſers Jahrhunderts ſein. 

— 22 ů 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Berlin. Dem Vernehmen nach begiebt ſich 
unſer allverehrter Koͤnig im naͤchſten Maimonat 
nach Erdmannsdorf in Schleſien, um bei der 
Ankunft der Kaiſerin von Rußland, ſeiner ge⸗ 
liebten Tochter, zu Fiſchbach, dem Gute des 
ältern Prinzen Wilhelm, in der Nähe zu ſein; 
beide Güter liegen nahe beiſammen. Die Kai⸗ 
ſerin wird eine kurze Zeit zu Fiſchbach verweilen; 
wenn ſie von dort abreiſt, begiebt ſich der Koͤnig 
nach Toͤplitz. Am Johannistage wird, neben 
dem 400jaͤhrigen Jubelfeſte der Typographen, 
auch in unſerer Naͤhe ein militaͤriſches Jubilaͤum 
gefeiert. Das Regiment Garde du Corps be⸗ 
geht am 24. Juni fein 100jaͤhriges Stiftungs⸗ 
feſt zu Charlottenburg; daſſelbe wurde 1740 
errichtet. f = 


Der Gerichtsſcholz Gottfr. Peſchel in Groß⸗ 

Roſen bei Striegau, als Wundarzt unter dem 
Namen „Roſener Scholze“ beruͤhmt, iſt am 18. 
April in ſeinem 84. Jahre geſtorben. 


Nach einem oͤffentlichen Blatte hat der Kaiſer 
von Rußland der Hauskapelle des Papſtes ein 
koſtbares Silbergeraͤth geſendet. 


Am 13. April find die Herzöge von Orleans 
und von Aumale in Algier eingetroffen. 


Zu Prittiſch (Großherz. Poſen) hal eine Dienſt⸗ 
magd ihr uneheliges 9 Monate altes Kind leben⸗ 
dig begraben, um es nicht laͤnger unterhalten zu 
dürfen» Sie erwartet im Gefaͤngniß ihre Strafe. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


Fahre betet: „Unſer täglich Brodt gieb uns heute, 


Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal. erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmtet 
für den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


In Wilna iſt die große hebräiſche Buchdruckerei 
abgebrannt. Nur mit Muͤhe konnte die Schrift: 
gießerei gerettet werden. Ein Buchdrucker hat 
dabei das Leben verloren, und die Eigenthuͤmer 
Gebr. Rom, haben einen Schaden von 200, 
Rubel Silber erlitten. 1 


In Prag lebt ein Bäcker, der nun ſchon 121 | 


und der noch immer rüſtig fein tägliches Brodt 
nicht blos ißt, ſondern auch baͤckt. ö 


— ——— * 


5 eu, : 


Den 7. Mai 1832 Convention zwiſchen Groß 
britannien, Frankreich und Rußland wegen Be 
rufung des Prinzen Otto von Baiern zum grie⸗ 
chiſchen Throne. Den 8. Mai 1808 Carl IV. 
von Spanien leiſtet zu Gunſten Napoleon's Ver 
zicht auf fein Königreich. Den 9. Mai 1824 
Ende der Unruhen in Liſſabon; der Infant Do 
Miguel verläßt Portugal. Den 10. Mai 1790 
Kämpfe bei Milleſimo und Lodi in Italien zw! 
ſchen Bonaparte und der oͤſtreichiſchen Armee 
Den 11. Mai 330 Konſtantinopel wird von Kon 
ſtantin dem Großen, der feine Reſidenz dahin ver 
legt, geweiht. Den 12. Mai 1808 Ferdinand 
Sohn Carls IV. von Spanien, folgt ſeinem 
Vater in der Entſagung zu Gunſten Napoleons 
Den 13. Mai 1831 Treffen bei Jendrzejow (im 
letzten Inſurrektionskriege der Polen.) | 


—>— | 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatter 
Fallſchirm. | 


Silbenraͤthſel. 
(Zweiſilbig.) 
Die erſte Silbe iſt das Leben, 
Die zweite hat es nach dem Schein; 
Das Ganze macht vor Wonne beben, 
Doch macht es oft auch Hoͤllenpein. 
> —— — 
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